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Vorwort


Im Jahre 1968 fasste ich den Entschluss, Deutschland den Rücken zu kehren und als freiwilliger Entwicklungshelfer in die mir damals noch fremden Länder Asiens zu gehen. Was hatte mich zu diesem Entschluss geführt?


Ganz einfach, ich sehnte mich nach mehr Schönheit im Leben und diese erwartete ich in den Ländern Asiens zu finden, wo ich sie dann auch tausendfach vorfand. Ich erlebte dort eine andere Welt, die nicht von Wohlstand und Gier, Rechthaberei, ständiger Bevormundung und Stumpfsinnigkeit geprägt war, sondern von fröhlichem Leben, Freundlichkeit, Herzlichkeit, Freiheit, Liebe und Erotik. Inspiriert von der überwältigenden Schönheit und Lebensfreude, die ich dort unter den Menschen zu sehen bekam, begann ich von ihnen zu lernen, wie sie von mir. Somit begann eine Zeit des Gebens und Nehmens. Ich vermittelte mein Wissen, das von der katholischen Soziallehre Adolf Kolpings geprägte Subsidiaritätsprinzip, die „Hilfe zur Selbsthilfe. Neben den immer wieder publizierten elenden Zuständen der sogenannten Dritten Welt und meinem Idealismus bestand auch der Wunsch, aus der Welt, in der ich lebte, auszubrechen, um für mich selbst etwas zu erreichen, und nicht wie ein Schaf in der Herde den tagtäglichen Trott unserer Gesellschaft ein Leben lang miterleben zu müssen. Deutschland hatte in den 1960er Jahren eine kleine Revolution erlebt. Ich war vom Idealismus dieser Zeit mitgeprägt. Man stellte sich der Macht der Herrschenden entgegen, in Deutschland, wie in den USA. Man wollte den Vietnamkrieg beenden, die Macht der Konzerne stoppen und eine menschlichere Welt schaffen. Der Ruf „Brecht die Macht der Konzerne”, der sich damals wie Donnerhall in der Welt ausbreitete, schallte während der Demonstrationen durch die Länder. Doch die Vorläufer der Globalisierung konnte man nicht aufhalten, da sie von Politik, Finanzwelt und Medien und der Gier vieler Menschen angetrieben wurde. Damals wie heute glaubten viele Menschen, dass es für Jedermann ein Vorteil sei, die kapitalistischen Globalisierungspläne zu einer neuen Weltordnung zu unterstützen. Was sich in den letzten vier Jahrzehnten dann entwickelte, sieht man heute. Die Reichen wurden reicher, die Armen sind weiterhin arm und wurden noch ärmer. Nichts wurde wahr von den Versprechungen der Politiker, die Entwicklungshilfe erfolgreich anzuwenden, um die Dritte Welt vor einer Katastrophe zu retten. Die Länder der Welt wurden langsam aber sicher immer mehr kontrolliert, um die globale Macht der Konzerne und Finanzinstitutionen auszuweiten. Die Armen profitierten weder damals noch heute von dieser systematischen Beherrschung der Welt. Die Entwicklungshilfe hat in den meisten oder allen Bereichen versagt und es wurden nur Einzelerfolge erreicht. Die Menschen werden immer mehr kontrolliert und Deutschland ist auf dem Weg zum Überwachungsstaat. Damals wollte ich dem entgehen, aber heute bin ich genau, wie die meisten Menschen, die nicht einer gewissen „Elite” angehören, darin verloren. Die Nationalstaaten werden immer mehr zu einem Gebilde der angeblichen Zusammengehörigkeit aller Menschen geformt und deren Kulturen zerstört. Undemokratische Regierungsformen unter dem Deckmantel der Demokratie sind heute normal. Das Volk wird in meinem, wie in fast allen Ländern, ausgebeutet und nimmt es hin, zu Arbeitsrobotern ausgebildet zu werden, da es nicht merkt, dass es voll unter dem Einfluss von Politik, Finanzwelt und Medien steht. Ich konnte mich durch mein Weggehen aus Deutschland von vielem befreien und kann heute sagen, dass ich zumindest für einen großen Teil meines Lebens dieser kontrollierten Gesellschaft entflohen bin und mein Leben selbst kontrollierte. Durch meinen Ehrgeiz und meine Zielstrebigkeit konnte ich meine geplanten Vorhaben weitestgehend erreichen und ein lebenswertes, von Bevormundung befreites Leben führen Die Ereignisse der ersten Jahre im Ausland haben mich für den Rest der Zeit weiter geprägt. Die Abenteuer, der Spaß und die beruflichen Erfolge haben mich angefeuert, mehr zu tun als erwartet. Mein Buch, „Kein Schaf in der Herde“, beschreibt die Jahre von 1969 bis 1988.


21.März 2019Erich Reichardt




Gedanken zum Entschluss


Als Jugendlicher war ich fasziniert von den Geschichten und überlieferten Orgien der alten Griechen und Römer, in denen hübsche anmutige Frauen und attraktive Jünglinge mit edlen Gesichtszügen, die nackt an den Olympischen Spielen teilnahmen, eine Rolle spielten. Die lustvolle Lebensweise der Menschen dieser Zeit war für mich ein erstrebens- und lebenswertes Ziel und das war für mich im nachkriegsgezeichneten, farb-, freud- und humorlosen Wirtschaftswunderdeutschland der 1960er Jahre, in dem an jeder Häuserwand für mich gut sichtbar „Bonjour Tristesse bzw. Guten Morgen Trostlosigkeit“ zu lesen stand, nicht zu erreichen.




Ausbildung beim Deutschen Entwicklungsdienst


Wächtersbach im September 1969


Es hatte mächtig gerumst, als Franz betrunken um 21.45 Uhr MEZ vom Barhocker gefallen war, nachdem wir uns noch kurz zuvor, wie die drei Musketiere, zugeprostet hatten, „Alle für einen, einer für alle“. In der Kneipe, in der wir gesessen hatten, war an diesem Abend nichts los gewesen. Außer uns hatte offenbar niemand Durst gehabt. Drum hatten Josef, Franz und ich uns alle Mühe gegeben, der beschränkten Anneliese und ihrem hinter der Theke pennenden Onkel zu etwas Umsatz zu verhelfen. Anneliese war nicht gerade im Sonnenschein geboren. Es hieß sie hätte einen Intelligenzquotienten von 75, was wohl nicht sehr viel sein soll. Josef gefiel sie, er meinte sie sähe gut aus, worauf Franz und ich uns bepissten vor Lachen und feixten, ja ja, wenn man das Gesicht abdeckt, dann könnte es klappen.


Wir hatten ordentlich einen gehoben und hatten rumgesponnen, was wir alles tun könnten, wenn unsere Zeit als Entwicklungshelfer beendet ist, und jetzt lag einer von uns bereits am Boden und lallte fragend, ob er sein Bier ausgetrunken habe. Wir hatten Franz vom Boden aufgeholfen und dem Onkel, der durch den Lärm aufgewacht war, die Zeche bezahlt.
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Anneliese hatte sogar noch einen Kuss von Josef bekommen, huijuijui, worauf er ihr etwas ins Ohr geflüstert hatte. Danach hatten wir Franz zwischen uns genommen und sind den Weg zurück zum Schloss nach Wächtersbach geschwankt, in dem wir für 3 Monate unser Ausbildungsquartier hatten.


Wächtersbach ist eine Kleinstadt zwischen Frankfurt am Main und Fulda in Hessen. Das Wächtersbacher Schloss, das Ende des 12. Jahrhunderts im Auftrag Kaiser Friedrich I. Barbarossa erbaut wurde, war im Jahre 1939 bei einem Feuer schwer beschädigt worden und diente, nach notdürftiger Beseitigung der Brandschäden, dem Deutschen Entwicklungsdienst bis in die 1970er Jahre als Ausbildungszentrum.


Franz hatte den ganzen lieben langen Rückweg vor sich hin geschimpft, wie immer wenn er besoffen war – auf die verdammten Intellektuellen, die einem das Leben vermiesen wollen. Wen er damit immer meinte, weiß ich bis heute nicht. Was ich allerdings wusste war, dass wir drei Besoffenen uns zu später Stunde in ein altes Schloss mit knarzenden Holzfußböden und Treppen schleichen mussten, was mit einem besoffenen und pöbelnden Franz nicht ganz einfach war. Es gab leider jede Menge Anschwärzer unter den Auszubildenden, die unserem Ausbildungsleiter, Dietrich Graf Kalckreuth oder einem der fünf Ausbilder brühwarm berichteten, wenn sich Entwicklungshelfer daneben benahmen. Die Folge war dann entweder eine Verwarnung oder, wenn es heftig kam, der Rausschmiss.


Im Schloss der Fürsten zu Ysenburg und Büdingen wurden zu meiner Zeit rund 100 freiwillige Helfer auf „Überleben“ trainiert. Der Graf verkörperte das typische Bild eines Aristokraten, obwohl er Jurist und Landwirt war. Man hatte das Gefühl, er stand etwas über den Dingen. Mit seiner intellektuellen Spitzfindigkeit und seinem affektierten Humor war er ein ausgezeichneter Unterhalter und kam mit uns jungen Leuten unter einem Dach im Großen und Ganzen ganz gut klar.


An jenem Abend hatte es keinen Anschwärzer gebraucht, der Graf selbst hatte uns heimkommen sehen. Als wir mit Franz im Schlepptau in den Schlosshof schwankten, hatte er auf der Treppe gestanden, worauf Franz sofort lauthals zu dem Schlager jener Tage anhob, „Ich mach mir nichts aus Prinzen und aus Grafen“. Obwohl wir Graf Kalckreuth ordentlich gegrüßt hatten, „Guten Abend, Herr Graf“, blieb ihm die Spucke weg, als wir an ihm vorbeizogen. Das war das einzige Mal während der 3-monatigen Ausbildungszeit in Wächtersbach, dass ich den Grafen „not amused“ gesehen hatte.


Wir hatten uns dann zu Josefs Zimmer hinauf geschleppt und hatten uns auf jegliche Sitz und Liegegelegenheit fallen lassen. Mit drei bis vier Mann auf jeder Bude waren die Schlafverhältnisse unter den Auszubildenden wie bei den Pfadfindern.


Wenig später klopfte es dreimal zaghaft an die Tür, Josef bat uns für einen Moment stille zu sein und öffnete vorsichtig die Tür um einen Spalt, und dann stand sie da, seine Anneliese. Sie war zwar etwas dümmlich, kannte jedoch den Hintereingang des Schlosses und hatte es geschafft, unentdeckt bis zu Josefs Zimmer vorzudringen. Wir hatten dann den großen Kleiderschrank vor die Tür gerückt, da diese nicht abschließbar war.


Josef fing dann gleich an mit Strippoker, was Anneliese, beschränkt wie sie war, lustig fand. Franz und ich verpissten uns, nachdem die ersten Hüllen gefallen waren und Josef seine spitze Zunge, die manchmal auch gespalten sein konnte, wie ich später noch erfahren sollte, seiner Flamme ins Ohr steckte.


Am nächsten Morgen hatten wir einen gehörigen Kater und mussten zu unserem Leidwesen auch noch in die Vorlesung eines indischen Gastprofessors, der einerseits Hochgeistiges von sich gab, andererseits jedoch auch keine originelle Idee vermitteln konnte, wie in etwa seinem Land geholfen werden könnte. Leider hatte es der indische Prof. Dr. Rama Reddy nicht bei einem sachlichen Vortrag über die Verhältnisse in seinem Land belassen, sondern hatte seinen Vortrag mit allerlei persönlichen Ansichten versehen, sowohl über den Westen, als auch über den Osten, die jeglicher Objektivität entbehrten und das in der ermüdenden Rhetorik eines Politwissenschaftlers. Eine Diskussion wollte nicht aufkommen und so ging man nach ca. 2-stündigem Vortrag aus dem Saal. Unser Freund Helmut, der sich als gelernter KFZ-Mechaniker darauf verstand, Autos für Autorennen zu frisieren, war nicht angetan, von dem was der indische Gastprofessor vorgetragen hatte und meinte auf Schwäbisch, „Des ist doch alles a Scheiß, was der do erzählt hät.”


Der in diesem Moment vorbeikommende englische Lektor, Mr. Newman, der den Kommentar hörte, war verärgert darüber und meldete dies dem Ausbildungsleiter. Helmut musste daraufhin vor einem Gremium erscheinen und wurde nach einer kurzen Anhörung nach Hause geschickt, da die Herren meinten, dass er nicht die richtige Einstellung für einen Entwicklungshelfer mit sich bringe. Ich hatte mich für Helmut eingesetzt und gesagt, dass sich seine Einstellung gegenüber Indern ohne weiteres in der verbleibenden Ausbildungszeit noch ändern könnte und man ihm doch eine Chance geben sollte. Helmut Fleidele musste leider gehen, was uns allen sehr leid tat. Heute würde ich sagen, dass er nur das ausgesprochen hatte, was viele in Asien denken und auch sagen. Es gibt genügend Vorurteile gegen Inder, die sicherlich nicht von ungefähr kommen, also irgendwo ihren Ursprung haben. So gibt es in einigen asiatischen Ländern den Spruch, der letztlich erst in einem asiatischen Parlament für Empörung sorgte, der lautet „Siehst du einen Inder und eine Schlange, schlag zuerst den Inder tot.” Ich kann mich diesem natürlich nicht anschließen, muss aber anmerken, dass die Inder in Asien nicht immer den besten Ruf haben, was sehr viel mit einer schon fast jüdischen Geschäftstüchtigkeit und sehr viel mit den nicht immer sauberen und eher etwas schleimig anmutenden Methoden einiger indischer Geschäftemacher in Hongkong, Singapur und anderen Ländern zu tun hat. Helmut hatte mir gesagt, „Er hot in ganz Indien koin onzigschta anstäntga Mensch trofa. Denn die Inder lügad älle...“


Diese seine Meinung kann ich nach all den Jahren in Südostasien nicht teilen. Während meiner Zeit in Indien, Singapur und Malaysia habe ich die besten Freundschaften mit Indern oder Einheimischen, deren Vorfahren aus Indien stammten, gehabt. Indien ist das Land der Gegensätze und so sind seine Menschen, so gut oder schlecht wie Deutsche, Engländer oder Chinesen, halt Menschen, mit ihren guten und weniger guten Seiten. Vielleicht war Helmut tatsächlich nicht der geeignete Kandidat für Indien – weiß man’s?
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Kickers Offenbach und der Ablassbrief


Ich erinnere mich, dass ich als Jugendlicher stolz war, im Besitz der größten Vereinsfahne am Bieberer Berg zu sein. Kurz vor meiner Zeit in Wächtersbach hatten die Offenbacher Kickers an einem Freitagabend im Sommer 1968 ihr neues Flutlicht mit einem Spiel gegen die Münchner Löwen eingeweiht. Mit Radenkovic im Tor der Münchner und Nuber dem Denkmal und Antreiber der Kickers, gab es ein ausverkauftes Stadion.


Unsere Firmenleitung hatte uns gestattet, die Abendschicht früher zu verlassen, sodass unsere Schichtkollegen aus der Dreherei und der Fräserei allesamt mitgehen konnten. Es war ein super Spiel, auch wenn ich das Ergebnis in der Zwischenzeit vergessen habe (ich meine 4:3 für München hätte es gestanden), weil es danach Wichtigeres gab. Petrus George hieß unser ältester Kollege, der mit weiteren 4 Kollegen nach dem Spiel noch mit uns nach Frankfurt gefahren ist, wo wir rund um die Weser-/Elbestraße noch etwas erleben wollten. Petrus George hatte, betrunken wie er war, vor dem Hofbräuhaus-Keller in der Münchner Straße, kurz vor dem Hauptbahnhof, pinkeln müssen.


Das musste natürlich gleich am nächsten Laternenpfahl geschehen, dass sich drei vorbeikommende Frankfurter Typen angepisst fühlten und ihn heftig anmachten. Ich hatte gleich versucht zu schlichten, indem ich sagte, „Lasst den Mann in Ruhe!”, um einer zu befürchtenden körperlichen Auseinandersetzung entgegenzuwirken, worauf ich plötzlich selbst angegriffen wurde. Schrumm hatte ich eine Watschen. Dann hatte ich selbst ausgeteilt, dass einer dieser Typen mit dem Kopf gegen den Laternenmast knallte, an den Petrus George vorher noch gepinkelt hatte. Daraufhin bekam ich einen so heftigen Schlag auf die Lippe, dass das Blut spritzte und Passanten um Hilfe riefen.


Ein Ambulanzwagen, der kurz Zeit später kam, hatte mich mit Rotlicht ins Notfallkrankenhaus unter dem Bahnhof gebracht, wo meine Lippe genäht wurde. Unter der Liege der Rettungsstelle war mir gleich ein Kasten Bier ins Auge gefallen, woraufhin mir die weißgekleideten Leute um mich herum etwas betrunken vorkamen. Aber ich denke, ich hatte nur selbst zu sehr in die Flasche gesehen. Am nächsten Tag hatte ich eine wirkliche dicke Lippe, die vom Unterkiefer bis hoch unter die Nase presste. Essen konnte ich nur per Schnabeltasse, die meine Mutter Gott sei Dank zu Hause hatte. Ansonsten ging es mir miserabel, sicherlich auch wegen des Katers, den ich nach diesem Abend noch hatte. Über zu wenig Besuch konnte ich mich nicht beklagen, im Gegenteil, alle die ich kannte bzw. die mich kannten, kamen vorbei und wollten meine in allen Farben schillernde und geschwollene Fresse sehen, das war die Wahrheit.
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Ich hätte Lungenkrebs oder eine andere schlimme Krankheit haben können, niemals hätten mich so viele Leute besucht. Aber wer den Schaden hat, braucht für den Spott nicht zu sorgen, der gesellt sich dann automatisch hinzu. Gepeinigt, wie ich mich fühlte, musste ich an den kirchlichen Ablassbrief denken, der in unserem Wohnzimmer über einem Schränkchen gerahmt an der Wand hing und von dem damaligen Papst Johannes dem XXIII. selbst unterschrieben war – ein Ablassbrief der Kirche, zur Vergebung der Sünden, wie im Mittelalter. Meine liebe Mutter und meine liebe Schwester hatten den Ablassbrief einst während einer Romreise für 100,-- DM gekauft. Josef zieht mich heute noch wegen dieses merkwürdigen Schriftstücks auf, dass meine Familie den totalen Ablass der Sünden besessen hätte. Nach einem Samstagsspiel der Offenbacher Kickers waren wir Jungs, Josef, Franz, Helmut und ich, zu uns nach Hause, in mein bescheidenes Elternhaus in der Nähe von Offenbach, gefahren, wo er sehr zur Belustigung meiner Freunde beitrug. Der Brief hängt mit Sicherheit heute bei meiner Schwester im Wohnzimmer.


Nach etlichen Jahren in der katholischen Jugend sowie als Messdiener hatte mich unser damaliger Kaplan Dhiel (der einem heute bekannten Kardinal sehr ähnlich sieht und wahrscheinlich charakterlich auch nicht weit von ihm entfernt ist) dermaßen schikaniert, dass ich der katholischen Kirche auf der Stelle den Rücken gekehrt hatte und mich keine 10 Pferde mehr dazu bewegen konnten, meinen Entschluss noch einmal zu überdenken oder gar rückgängig zu machen. Für mich war dieser Mann ein Ungeheuer im Priesterstand, unter dem ich zum Schluss nur noch gelitten hatte. Dabei hatte ich einst in jugendlichem Leichtsinn, vorgehabt, Priester oder Ordensbruder zu werden. An was man so denkt, wenn’s einem miserabel geht…




Pädagogischer Lehrgang und Prüfung


Die Berufsschule Gelnhausen hat, wie sich’s gehört für eine Bildungsstätte von Rang, viele gescheite Studien- und Oberstudienräte. Selbst der Deutsche Entwicklungsdienst, kurz DED, bezeichnete dieses Berufsbildungszentrum vor der Haustür als einen Glücksfall. Im Rahmen unserer Ausbildung mussten wir zweimal wöchentlich für 10 Wochen zum Unterricht nach Gelnhausen fahren und an pädagogischen sowie psychologischen Kursen teilnehmen. Der erste Vortrag war stinklangweilig. Der Referent, ein Superklugscheißer von Oberstudienrat, sprach so geschwollen, dass uns die Schüler leidtaten, die dieser Mensch für gewöhnlich unterrichtet. Josef, Franz und ich waren bedient und der Meinung, über genügend Ausbildungserfahrung und Menschenführungskenntnisse zu verfügen, um sich im Ausland zu bewähren. Wir verlegten unseren Schulungskurs kurzerhand zu der Stelle, an welcher uns der Bus absetzte, den Bahnhof, oder besser gesagt, in die Bahnhofskneipe. Wir waren jedes Mal die letzten, die aus dem Bus ausgestiegen sind, nachdem die anderen Entwicklungshelferanwärter bereits ihren Weg zum Bildungszentrum eingeschlagen hatten.
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In der Kneipe verlebten wir zweimal wöchentlich die besten Stunden, besoffen uns mit dem guten Licher Bier und schulten uns selbst. Niemandem, außer dem Busfahrer, war es aufgefallen, dass wir nicht zum Schulungskurs gingen, und so blieb es bis zum letzten Tag der Schulung.


Der Busfahrer hatte nie etwas verlauten lassen und hatte sich so manches Mal an unseren Stammtisch in der Kneipe gesellt.


Irgendwann kam die Abschlussprüfung, in den Kursen Berufspädagogik und Psychologie, im Berufsbildungszentrum auf uns zu. Jeder Teilnehmer musste 30 Minuten vor einer Klasse von ca. 20 Schülern ein bestimmtes Thema behandeln und vermitteln. Dem armen Josef wurde es gleich mulmig.


Franz und ich sahen der Sache eher gelassen entgegen. Eine Gruppe der Berufschullehrer, natürlich nur die Gescheitesten, bildeten die Jury und mussten uns bewerten. Franz bekam eine Gruppe Jungarbeiter, die als kaum zu unterrichten verrufen waren, Josef eine Gruppe Mechaniker und ich eine Klasse mit Werkzeugmacherlehrlingen.


Hier die Schilderung unseres Unterrichtstests:


Bevor die Jury sich versammelt hatte, sagte Franz zu den Schülern: „Jungs ihr wisst, dass ich kein richtiger Lehrer bin und eigentlich aus dem Ruhrpott komme, wo mein Vater 35 Jahre lang unter Tage malocht hat, damit ich eine vernünftige Ausbildung bekomme. Hört mal heute genau zu, weil ihr mir damit helft, meines Vaters Wunsch, dass ich ein vernünftiger Mensch werde, zu erfüllen. Und wenn ihr alle kapiert, was ich euch jetzt vermittele und zeigen werde, dann gehen wir anschließend zusammen einen saufen!“


Die Klasse folgte erstklassig und Franz bekam von der Jury ein großes Lob ausgesprochen. Josef war hingegen, wie bereits erwähnt, etwas nervöser und verhaspelte sich in dem zu vermittelnden Stoff ein bisschen. Da man ihm aber ansah, dass er nervös war, er aber ansonsten seinen Vortrag beherrschte, bekam auch er ein Lob und gute Noten


Ich selbst nahm es leicht, denn meine Schulungen bei den St. Georgs Pfadfindern sowie den kirchlichen und sportlichen Gruppen und Vereinen hatten mich schon auf Gruppenunterricht und „einen Vortrag halten“ getrimmt. Ich machte meine Sache, Gewindeschneiden auf der Drehmaschine, gut und bekam ein Lob, das ich nie vergessen werde: Die Jury der Studien- und Oberstudienräte bescheinigte mir einstimmig den Ausführungen ihres Kurses genau entsprochen zu haben, insbesondere dass ich den Ratschlag des Herrn Oberstudienrats beherzigt hätte etc. P.P.! Dafür, dass wir Jungs 3 Monate in der Bahnhofskneipe gesessen hatten, hatten wir sehr gut studiert!


Franz hatte ich 10 Jahre später in München wieder getroffen, wo er inzwischen wohnte, nachdem er aus Westindien zurückgekehrt war. Wir hatten toll einen draufgemacht und sämtliche Bars und Nachtclubs besucht. Anschließend hatten wir dann sein Auto nicht mehr gefunden, was sicherlich auch ganz gut so war. Nach dem Frühstück am nächsten Morgen und mit klarem Kopf, hatten wir es friedlich parkend, und sogar ohne Strafzettel, in einer Seitenstraße in Straubing wiedergefunden. Nachmittags saßen wir schon wieder in einer Bar und amüsierten uns mit irgendwelchen Damen. Nach einigen nicht gerade preiswerten Drinks ging uns die Kohle aus. Wir gingen kurzerhand zur Filiale der Bayerischen Volksbank auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Vorher hatte ich mit ihm gewettet, dass ich auf mein Ausweiskärtchen sofort 500,-- DM ausbezahlt bekommen würde, ohne telefonische Nachfrage bei der kontoführenden Bank. Da wir beide, wie Leute aus den oberen Geschäftsetagen gekleidet waren, sollte sich der Spruch „Kleider machen Leute“ bewahrheiten. Ich hatte richtig gelegen und hatte das Geld umstandslos ausbezahlt bekommen. Als nächstes wollte Franz mit mir zum Ball der einsamen Herzen, da er, wie er mir gestand, ältere Damen bevorzuge. Er sollte dies später unter Beweis stellen, denn er heiratete dreimal. Zwei der Ehefrauen verschieden aufgrund ihres Alters vorzeitig und Franz hat nach jahrelangem Aufenthalt in der Schweiz, jetzt eine Villa am See und seine dritte Ehefrau. Leider verstarb auch diese nette Frau und Franz war wieder allein. Bei einem meiner letzten Deutschland Besuche traf ich ihn in Berlin und er ist wieder verheiratet, dieses Mal allerdings zum ersten Mal mit einer jüngeren attraktiven Frau. Wir tranken in seinem Haus und unterhielten uns über die alten Zeiten, bis es seiner Gattin zu viel wurde und sie uns höflichst auf das Ende unseres Treffens aufmerksam machte. Ich hoffe er hat es gut getroffen. Seit dem herrscht bei uns Funkstille. Josef und ich sehen uns immer noch, obwohl ich mit ihm in Singapur noch meine helle Freude bekommen hatte, auch wenn er mit seiner Frau, einer Singapurerin, mit der er seit über 25 Jahren verheiratet ist, seit einigen Jahren in einem anderen Land nämlich Australien lebt, dessen Staatsbürgerschaft sie beide angenommen haben. Er bekommt übrigens heute noch einen roten Kopf, wenn er lügt. Während unserer Ausbildung im Schloss hatte ich dies das erste Mal bemerkt und über Jahre hinweg an ihm beobachtet. Er ist „a bit cunning“, wie man im Englischen sagt, was so viel heißt wie, er ist etwas verschlagen oder hintertrieben, was ihn zu einem eiskalten Geschäftsmann machte. Freunde waren für ihn nur interessant, wenn er sie für sich funktionalisieren konnte, was mir viele meiner chinesischen Freunde bestätigt hatten, obwohl es unter ihnen auch welche gab, die nicht so dachten. Er ist durch mich damals in Singapur zu einem Job gekommen, aus dem er, für sich, das Beste gemacht hatte und dafür hatte er später sogar einen Orden von Ministerpräsident Lee Kuan Yew höchst persönlich angesteckt bekommen, der höchste, der in Singapur an Ausländer verliehen wird. Vor seinen geschäftlichen Leistungen kann ich heute nur den Hut ziehen.




Erster Aufenthalt in Indien 1969 – 1972


„Das Flugzeug brennt, wir stürzen ab Holeriheido...“ Das Kabinenpersonal der Lufthansa war von unserem Song nicht begeistert und sah uns an, als wären wir von der Klapsmühle. Aber uns störte das sehr wenig, denn endlich sollte unser Lebenstraum, nämlich unsere Auslandtätigkeit im Rahmen des Deutschen Entwicklungsdienstes, in Erfüllung gehen. Idealismus prägte meine Gefühle und mein Tun.


Eigentlich war meine ganze Erziehung, die Zeiten bei den Pfadfindern, den Messdienern und als Kolpings Bruder in erster Linie davon geprägt, anderen zu helfen und zu Diensten zu sein. Allein diese Jugend-Vita machte mich zu einem idealen Kandidaten des DED.


Ich war begeistert und der DED war begeistert und die von mir Betreuten werden ebenfalls begeistert sein. Unsere Verabschiedung fand am Düsseldorfer Flughafen durch den Ex-Minister für wirtschaftliche Zusammenarbeit Erhard Eppler und dem Chef des DED Dr. Kulessa statt. Er sagte mir ein paar nette Worte, weil ich ihn als Schiedsrichter im Fußballspiel DED gegen Verwaltung einmal verwarnt hatte. Dr. Kulessa war beliebt und geachtet. So ging es also mit 22 „indischen“ und 6 „malaysischen“ Entwicklungshelfern mit der guten deutschen Lufthansa ab nach Neu-Delhi, die Malaysier flogen weiter nach Kuala Lumpur.


[image: ]


Der Flug mit der McDonald Douglas nach Neu-Delhi war damals noch ein langer Flug von über 16 Stunden. Heutzutage fliegt man die Strecke in rund 8 Stunden. Ich hatte einen Koffer mit Kleidung, ein paar Büchern und dem Notwendigsten dabei. Der Rest wurde per Seefracht vom DED verschifft. Mir hatte einer der ewigen Besserwisser erzählt, dass es zünftig sei, einen Seesack zu packen und zu verschiffen. Ich bereute den Seesack später zutiefst. Mein Seesack kam in einem desolaten Zustand am Zielort an. Eine Flasche mit Ei-Shampoo war geplatzt und hatte alles, was sich im Sack befunden hatte, gelb gefärbt. Die meisten meiner Sachen konnte ich daraufhin wegwerfen. Auf dem langen Flug machte ich mir so meine Gedanken, wie ich klarkommen werde – das erste Mal so richtig allein, ohne Familienunterstützung, obwohl ich die vorher auch nicht oder nur begrenzt hatte. Ich fragte mich, ob wir jungen Männer und Frauen dem kulturellen Unterschied gewachsen sein werden oder, ob es zum Kulturschock kommen wird, der uns unter Umständen umhauen könnte. Es war schon gut, dass wir die ersten 14 Tage in der Gruppe zusammen blieben. Schließlich gesellten sich zu meinen inneren Turbulenzen dann auch einige wetterbedingte äußere Turbulenzen hinzu, die uns während des Fluges zwischenzeitlich ganz schön durchgeschüttelt hatten.


Als wir in Neu-Delhi ankamen und wir uns von unseren „malaysischen Freunden“, die weiter nach Malaysia flogen, verabschieden mussten, gab es untereinander einige Tränen. Wir, quasi die Gruppe der Inder, waren jetzt ein Team, das Indien kennen-, lieben- und hassen lernen sollte.




Neu-Delhi, 31. Dezember 1969


Kurz nach Mitternacht kamen wir in Neu-Delhi an, die einen verschlafen, die anderen übernächtigt. Der erste Eindruck war, dass der Flughafen veraltet war und die vermoderten Teppiche stanken – und, dass uns aufgrund der extremen Luftfeuchtigkeit die Luft wegblieb und dies, obwohl die Jahreszeit, in landläufigem Empfinden, als Winterzeit galt. Alles sah zwar schon etwas orientalisch aus, nur das Bunte, die Farbe fehlte. Kurzum, es sah für mich abgenutzt, abgeschabt und schmuddelig aus. Die Koffer kamen nach einer ewigen Wartezeit auf einem Transportband an, das einen höllischen Krach machte und so aussah, als würde es jeden Moment auseinanderbrechen.


Die Zollbeamten waren höflich, hatten weiße Uniformen an, die irgendwann auch einmal sauber waren und jetzt einen mehr grauen, als weißen Farbeindruck machten. Die Ärmel waren zerfetzt, die Kragen ausgebeult. Obwohl ich kein Wort, von dem was sie sagten, verstanden hatte, kamen sie mir doch recht höflich vor. Ich sagte immer nur „German Volunteer“, was so viel heißt, wie Freiwilliger und dann schüttelten die Herren die Köpfe, dass es nur so wackelte. Ich wusste natürlich schon, dass dieses Kopfschütteln so viel wie, alles in Ordnung heißt. „Atscha Thikhei“. Tausende Male sollte ich das hören und viele Male selber sagen. Wir wurden, wie es sich gut deutsch gehört, von den zuständigen Leuten des DED, ich glaube es waren Günther Bierwald und ein gewisser Robert Babbel, abgeholt. Die standen mit müden, roten Augen am Ausgang und dachten sich bestimmt ihren Teil, wie z.B. was da jetzt wieder für eine Bande ankommt, mal sehen wie lange die es hier aushalten. Indien war ein heißes Pflaster für Entwicklungshelfer des DED oder auch andere so genannte Entwicklungshilfeorganisationen.


Die Ausfallrate der Helfer war hoch, es waren so ca. 30 bis 40% der Entwicklungshelfer, die vor Ablauf ihrer Zeit das Land verließen. Gründe gab es die verschiedensten, wie Heimweh (sehr wenige), Frustration über den indischen Partner (sehr viele), Krankheiten wie Malaria, Amöbenruhr (auch einige) und andere tropische Krankheiten, die ebenfalls ein Grund zur Abreise waren. Aus diesem Grunde werden für Indien starke Charaktere gesucht. Laut psychologischem Test hatte ich einen Intelligenzquotienten von 132, war hartnäckig, strebsam, sozial engagiert und hatte gutes Fachwissen. Wie solch eine Bewertung entsteht, hatte ich ja bereits über die pädagogische und psychologische Ausbildung in Gelnhausen geschildert. Mich hatten während meines knapp 3-jährigen Aufenthalts in Indien die genannten Probleme und auch die Krankheiten ebenfalls heimgesucht und trotzdem habe ich es etwas länger ausgehalten, als die anderen, wahrscheinlich weil ich etwas ehrgeiziger war und nicht als Versager dastehen wollte. Bei meinem zweiten Indienaufenthalt in einem Projekt der technischen Zusammenarbeit war ich von ca. 15 Deutschen der einzige der länger als 5 Jahre blieb. Wir wurden von den beiden DED-Angestellten in einen alten VW Bus verfrachtet, die anderen in Taxis und dann zu unserem Hotel in der Nähe des Flughafens gebracht. Das Hotel war für indische Verhältnisse gute Mittelklasse, für uns Deutsche eher die unterste Stufe aber wir hatten jeder unser eigenes Zimmer und fielen gleich in unsere Betten und schliefen wie die Murmeltiere. Am nächsten Morgen wurden wir sehr früh abgeholt und zu dem Büro des DED in Greater Kailash gebracht, wo uns der DED-Beauftragte Dr. Vollmer willkommen hieß. Vollmer war ein intellektueller Typ, der langsam und bedächtig redete, sodass man das Gefühl hatte, dass das, was er sagte Sinn machte. Er machte uns unverblümt auf anfängliche schwierige Zeiten aufmerksam, und zeigte uns einige Wege auf, mit den einheimischen Counterparts umzugehen, und dies in einer wohl formulierten und humorvollen Sprache. Ich habe Herrn Vollmer als ehrenwerten Vertreter dieser Organisation kennengelernt und hatte ihn später einmal beim 25-jährigen Jubiläum des DED wiedergetroffen. Er wurde irgendwann Vorsitzender eines bekannten kirchlichen Verbandes in Deutschland. Für mich war er einer der wenigen in all den Organisationen, in denen ich tätig war, vor dem ich wirklichen Respekt hatte, obwohl wir zwei total unterschiedliche Typen waren. Vielleicht verband uns beide das Ideal, wirklich etwas für Entwicklungsländer zu tun. Ich denke, Indien war für ihn, wie für mich eine Art Hassliebe und die gemeinsamen Erlebnisse, die ich mit ihm hatte, sind mir gut in Erinnerung geblieben. Anderntags stand Sightseeing durch Neu- und Alt-Delhi auf dem Programm. Für mich war es ein Hit aber für die meisten von uns ein regelrechter Kultur Schock.
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